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schaft gefeierten patriotischen Feste. Fast zu viel, als daß jedes für sich hätte
zu seinem vollen Rechte komineu können. Abends saßen Nur noch bis uach
Mitternacht auf der große», schönen Terrasse vor dein Hotel. Ich schlief
prächtig, zum erstenmal unter einein verkabeln Moskitonetz.

(Fortsetzung folgt)

Maßgebliches und Unmaßgebliches

Wirtschaft und Politik. Es giebt ein Buch „Wirtschaft und Recht," das
sich gegen die materialistische Marxische Auffassung wendet, als wäre die Nechts-
anschauung eines Volkes vou dessen Wirtschaftsform abhängig, und beide zusammen
unter zwei Namen eigentlich nur ein Körper. Es wäre ebenso verdienstlich, ein
Buch zu schreiben: „Wirtschaft uud Politik," um den landläufigen Glauben zu
widerlege», als seieu Wirtschaft und Politik eigentlich dasselbe, als wäre alle ver¬
nünftige Politik im Grunde nur Volkswirtschaftspolitik, oder gar Handelspolitik.
Chmuberlnin hat sich zu dem Ausspruch verstiegen, daß das Londoner Auswärtige
Amt, wenn es seine Sache recht verstünde, sich als Handelskontor ansehen müsse.
Diese Anschauung kauu eiu englischer Staatsmann wohl haben, dessen Vaterland
seit Jahrhunderten keine gefährlichen Angriffe, die bis ins Mark dringen, hat aus¬
halten müssen. Ein deutscher Staatsmann weiß aber, daß es sich in allen den
zahlreichen Kriegsstürmen, die über Deutschlands Boden gegangen sind, immer um
ganz andre Dinge gehandelt hat, als um handelspolitische. Unsre Politik hat zu¬
nächst uud wohl uoch auf lange hinaus nur die eine recht schwere Aufgabe, die
Heimat zu schützen, neben der die Vermehrung des Volkswvhlstands nur wie das
Mittel neben dem Zweck dasteht.

Es erscheint mir überhaupt als ein Irrtum, weun man es für die Pflicht des
Staats erklärt, das Volk reich zu macheu, während es doch umgekehrt die Pflicht
des Volks, unsre Pflicht ist, das von den Vätern ererbte Staatswesen uu-
gcschwächt an politischer Macht der kommenden Generation zu übergebe». Reichtum
bedeutet aber uoch lange nicht politische Macht. Muskeln und Knochen allein, so
stark sie anch sein mögen, machen noch keinen Mann, sondern erst das wunderbare
physische Etwas, das dem Manne die geistige und leibliche Zcuguugskraft giebt.
So bleibt auch ein Volk, wenn es nur reich ist und mit dem alten Reichtum stetig
ueuen erwirbt, politisch impotent uud ist dazu da, die Beute des Stärkern zu werden,
solange es nicht auch dcu Willen zur Macht hat, zur Selbständigkeit, die man
Freiheit uennt, wenn sie in Gefahr ist, verloren zu gehn. Für diese Güter seine
Reichtümer zu opfern muß es entschlossen sein. Das Volk braucht allerdings Reich¬
tümer, wenn es welche opfern soll. Aber notwendiger uud doch seltner ist die
Bereitwilligkeit eines Volks, seine Reichtümer wieder zu opfern. Weder am
privaten Reichtum, noch am Reichtum der Staatskassen, noch an der Kopfzahl der
Bewohner, noch gar an der Anzahl der Quadratmeilen, oder an der Ausdehnung
der Kolonien darf man die politische Macht eines Volks messen, sondern nur an
der Bereitwilligkeit, Opfer an Gut und Blut zu bringen.

Wir find in den letzten Jahrzehnten ein gut Teil reicher geworden. Das
meiste von diesem Reichtum habeu wir dem Auslandhaudel uud Auslandgewcrbe
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zu danken. Aber wir sind dadurch keineswegs mächtiger, s^der" ui. Geg n ^ohnmächtiger geworden. Diese Milliarden dentscher Interessen "»Aiisla.ide H itze»
uns nicht sie wollen geschützt sein. Jetzt ist leider nicht mehr der P"P ' '
Bismarcks von 1803 eine ansreichende Waffe gegen England. Alle >i»sre Kolonien.
Nottenstationen nnd Anslandschisfc bedeuten nicht politische Macht sondern pa ¬

tische Prätensionen. Je mehr wir davon haben, um so angreifbarer s'''d w^.
um so mehr gefährdet, in Konflikt zu geraten. Caprivi hat gesagt: ^ we» g r
Afrika, um so besser. Wenn man statt Afrika „überseeische Interessen" lagt uud
den Satz iu den L^»8 i.ro-.Ii« setzt, so ist etwas Wahres dran. Nur muß man
hinzufügen, daß es gar nicht in uusrer Macht liegt uud auch gar mcht darm ge¬
igen hat. uns dieser Interessen zn entkleiden, an denen der Unterhalt von einem
arvßen Teile unsers Volks hängt. , , , ,^> -

Wenn wir angreifbar geworden sind, so müssen wir unsre Verteidigungsn'itt
verstärken. Es thnt uns wirklich eine größere Flotte bitter not; mcht so sehr, um
den Auslandhaudel zu poussiereu — damit würden wir ;a unsre Ohnmacht ver¬
mehre«; s„„dern um ihn zu schütze», weil er einmal da ist. »ulst ^ irgend welcher
Expansionspolitik, sonderm >nn .ins in der Heimat zu verteidigen, um den Nahrnngs-
zweig zu schütze», woraus ein großer Teil von uns sein Brot hat.

Manche Agrarier haben leider eine unverantwortliche Stellnng m °er ülotten-
f^ge eingenommen. Sie fürchtcu in dem Wachstum des Anslandgewerbes für sich
wirtschaftliche Nachteile i.ud für das Vaterlaud politische Gefahre... ^n beiden,
'"i'gen sie Recht haben. Denn es bringt allerdings gewisse politische Gefahre» mit
Wh- wen» unser Volk eilt, dein Neichtnm nachzulaufen, den der Verkehr mit fremden

ändern und Küsten mit sich bringt. ^ r-. ^> ^
Nun denken diese Agrarier aber zuerst au ihre Nachteile nnd machen ßch blmd

!"geu die Gefahre» des Vaterlands. Ihre Mißgunst treibt sie. auf die Flotte zu
MMge», während sie die Expvrtindustrie meinen, obwohl doch eine starte H-lone

-sche Gefahren verscheucht uud die wirtschaftlichen Verhältnisse nicht verändert.

Die Agrarier handeln wie ein neidischer Brnder, der sagt: ..M m B "d^
neue.. Anzug l abeu!" „Aber er hat doch den alte» verwachs " war W h°r so!" „Aber wenn dn nun selber wieder einen branch st Nur dc >ew gc ur
eine... andern einen Vorteil nicht woran man selbst nicht Anteil hab n kann So wen g

wie die Exportindnstrie. ist die Landwirtschaft p^isch« Sel^
eme Landivirtschaft n.it »..ständischen Arbeitern. N.ir da.nit das Volt. ^Ftzer st w hwie Arbeiter, eingeladen werde, beim Landbcm zu bleibeu. uur dannt das Platte

Land und der Osten nicht weiter gerän.nt werde, also «m nn^es hochpoltt sch^Z'veckes willen, ist agrari che Politik erlanbt :md geboten Die Rente der tz ge»

Besitzer an sich hat kein wlMhes Interesse. Dagegen ist der ffchA ^r hem ^luhen Küste sowohl wie der hei.natlichen Grenzen, wenn "«ch nur der Sprachgrenzen
politischer Selbstzweck uud braucht sich weder vor der Landwirtschaft »och vor der
Industrie zu rechtfertige». Haudelspolitik ist uur ein untergeordneter Te l d r
großen Politik, der Bau der stärkstcu Flotte aber, das ist nicht Handelspolitik,
sondern wirkliche, große, politische Politik.

Volkswirtschaftliche Schriften. Mbonk «m. k^ iidelli, uich b oß m
allgemeinen, sondern auch bei.» einzelnen Rezensenten. Gerat ems dnrch u

Zufall zu unterst i.n Hänfen, so kann es ihm begegnen, daß es em paar ^ reunbeachtet liegen bleibt So ist es bei uns dem schon 1L97 (bei W. Koh ha.nme
in Stuttgart) erschienenen Buche von Dr. E. Heitz: „Neue Grundsätze d r
Volkswirtschaftslehre. Für Gebildete aller Stände." ergangen, -^v ie».e
Gr»ndfätze >virklich »eu si»d. darüber wird sich wohl streite,, lasse», aber daß erGrenzboten III 1900
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sie ganz originell anwendet, muß man ihm lassen. Sv z. B. hat ihn doch wahr¬
scheinlich Lifts Lehre von den produktiven Kräften auf den Gedanken gebracht, der
Wertlehre nicht Güter, sondern Kräfte zu Grunde zu legen, aber in der Aus-
spiunnng dieses Gedankens geht er seine eignen Wege. Er meint, der Begriff Gut
führe zur Bevorzugung der Subslnnzlehre, zn der Ansicht, daß in der Wirtschaft
alles von der gegebnen Stoffmassc abhänge. Aber das gelte nur auf den untersten
Stufen der Technik. Auf den höhern Stnfen entscheide der Mensch. Das heutige
Deutschland sei eine Schöpfung des Menschen, der die ursprüngliche Wüstenei in
einen mit prachtvollen Städten übersäten Fruchtgarteu verwandelt habe; selbst die
Ackerkrume sei keiu Naturprodult, die Wirtschaft daher eine Knust zu ueunen. Nicht
ganz zutreffend ist es, wenn er daran erinnert, daß, wie die Physik, so auch die
Wirtschaft lebendige uud ruheude Kräfte zu unterscheiden habe, und weuu er dann
als Beispiel die uuanfgeschlvsseuen nud deswegen — vor der Hand, muß man doch
hinzufügen — wertlosen Bvdcnschätze anführt. Da diese zum Stoff gehöre», den
er der Menschenkraft entgegensetzt, so waren als latente Kräfte faule oder uuwisseude
und daher zum wirtschaftlichen Handeln unfähige Menschen zn nennen gewesen.
Hie uud da übertreibt er uud sieht sich dadurch zu Einschränknugcu seiner Theorien
genötigt, die beinahe dem Verzicht darauf gleichkommen, so wenn er für den Preis
bloß die Kosten als einzigen Nestinunuugsgrnud gelten läßt und dann doch nicht
leugnen kann, daß der Getreidepreis vorzugsweise durch deu Eruteausfnll, d. h. durch
das Angebot bestimmt wird. Auch kann nicht zugegeben werden, daß die Menge
des vorhaudueu Metallgelds gar teiueu Einfluß auf deu Warenpreis haben soll;
in einer an Edelmetallen so armen Zeit, wie das frühere Mittelaltcr war, wo noch
dazu alle heutigen Gcldsurrogate fehlte», wäre es doch ciufach unmöglich gewesen,
dreißig große Goldstücke oder zweihundert Silberthaler zur Bezahlung eines Pferdes
zusammenzubringen; dieses mußte also, wie alle Warcu, nominell wohlfeil sein; die
Bimetallistcn, die er als die heutigen Hauptvertreter der Qnantitätsthevrie be¬
zeichnet, irren nicht durch den Glauben nn diese, svuderu durch die Überschätzung
des Guldvorrats der Kulturvölker; wäre die Golddecke wirklich zu kurz, so würden
sie wenigstens teilweise Recht haben. Heitz ist ein entschiedner Feind der Sozial-
demolratie wie des Staatssozialismus und ein begeisterter Lobrcduer des Kapitals,
trotzdem kaun er uicht umhin, viele Erscheinnngen der hentigen Wirtschaft sehr be¬
denklich und Reformen sehr notwendig zu finde». So schreibt er: „Der reguläre
Weg des Erlverbs ist verlassen. Der Kapitalstock jcr unterscheidet den »Stock«
vom Kapital, wir müssen aber gestehn, daß uns der Unterschied nnklar geblieben
istj fruktifiziert uicht, er liefert nicht mehr die treibende» Säfte einer richtigen Pro¬
duktion. Er hat sich dem Spiel nnd der nackten Spekulation ergeben; er ist nicht
mehr der Freuud, sondern, wenn nicht der Feind, so doch jedenfalls ein höchst ge¬
fährlicher Doppelgänger der Produktion." Doppelgänger wäre wohl eher der
Schwindel, die falsche Verwendung des „Stocks" als dieser selbst zu nennen.
Ferner meint er, ein Znstand müsse cmfhöreu, bei dem sich der gelernte Arbeiter
mit Recht als einen Spielball des Zufalls ansehen dürfe, nnd den freien Arbeits¬
vertrag erklärt er ganz richtig für eine Fiktion, das Verhältnis des Lohnarbeiters
znm Unternehmer entbehre noch der gesetzlichen Regelung. Das kleine Buch ist als
sehr auregend zu empfehlen. — Will man die Volkswirtschaft au eiuem Gegeustaude
demonstriereu, der zeigt, wie und was sie nicht sein soll, sv wähle man Italien.
Vor Jahren haben wir einmal au dieser Stelle dem König von Italien den Rat
gegeben, er möge alle seine Onorevvli aufhangen nnd nbsvlnt regieren >—> wvzn ihm
freilich, leider, die tüchtige nnd ehrliche Bureaukratie fehlen würde —, und ein
»«dermal haben wir gesagt, in Italien fresse der Staat das Volk auf. Diese beiden
Urteile finden eine glänzende Rechtfertigung in der kleinen, aber nnf genauer
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S des Landes beruhenden Schrift: ^
trag von Dr. Ednnrd von der Hellen. Wrcckmrg i^ ^^^^.^ ^,„-
Italien ist bekanntlich schon S«r Römerzeit seiner ^a c ^ für jede Art
solgedessen besteht beinahe ein Drittel ''Uws ^ den^ an ^ ttmunen
vonAnban nnwiederbringlich verloren ist- <>^)r > ^ ^gg Bewohner aus
nicht, wie die gewöhulichc Berechnung c^cvt. ^ ^ . ! ^ Belgien
den Quadratkilmiieter. 75 mehr als in ^»che sodaß >'nr ,,ft,n
eine höhere Bevölkerung ausweist Mcs-s Wm i.nn ziva a^^^ ^ keine
Ranges seine starke Bevölkerung Zur " 'cy rn ) der wir beipflichten, niemals
«cnnenswerte Industrie und wird nach HeUeno -ui,> . ^ die heutige
eine haben, weil ihm Kohle und Eisen fthlen. Vollsgenins widerstrebt.Maschinenindustrie deui künstlerischen uud individuaiisti,cyeDl^'"-^' -
dj" der Regierung als'einziger Weg zur Hebung des Volkswohlstandes
tlnl^ "'"6 des Ackerbaues vvrgezeichuct, der — einige Oasen, wie das Arno-

. ausgenommen — noch sehr primitiv betrieben wird und wenig crgiebt,75°» ^
verspricht. Aber dafür hat die Regierung nicht das geungste geryan > , ^
mchts ihn., so lan e sie sich nicht zn einer ?Mg^ Unuz^ nn^ d r^w ^
tu'nsverhältnisse entschließt. Bei der bekannten abschcnl. h n ^ " .würden sich de Pächter sogar gegen Melioratioueu sträuben, w '.n d es

"ber uirge.!ds geschieht - Zom Luudherru v°rgenmmnen nm^m^^
d"ß ihnen vom Mehrertrag doch nichts bleiben wnr e wZ ^ ^ » dhen ^
'nn"nt. das holt der Erekutor für deu Steuer.sbis^ Die "Brette,
wirken womöglich uoch sclji.uu.er. Im deu apulischeu ^rfen - das ha^n w^uuht i.n vorliegei.de,. Schriftchen, fondern in einen, aud'ru gl bwurdM

S^s'u - schleppe., die Leute taglich vou der Ztm^e w t^M uwMeerwasser herbei zur Bereituug der Speise., weil e das v

Salz nicht kaufen können. Bei dieser Art Wirt chaft 0^. ^ H^en^ m ^)
""chweist. der Ertrag aller Arten von Bodenfrüchten " 'ht blch de^^re ^
s'ü'dern auch des Ölbau.us .i.id des Weinstocks bestaudig zurück, wahre d^
wtterung. trotz gewaltiger Auswandruug. "nheinckich wach t - >n 'v^ N

nicht genan angeben, da man die Kosten fnr eme ^«A "^^ '^eren
I'e ist 1881 v°rgenom.ueu wordeu. Die einzige A t ^" ^^gmue
Menge zuni„,.ut. sind die Agrumi. Wie kmnmt das? ..^v ^n t.o > ge
d'r Orangen .„.d Citronen ist ganz überwiegend der Snden ^ ' '»v tl^ n e ^

sind es. die sie dort teils in ihren Örtchen Pslauzm^
sie ...it erstaunliche... Arbeitsanfwand den stecken hau n ^

^eran hindert die e.u igeu Leute kein protziger Padrone d , "'^ ^" ^
d?°r oft nuglaubliche. Mühsal n.it fröhlichen. Meist weck , '^"st
fabrikanten in Schott and ihnen gute Preise zahle»; das ^ ^ ist etu
'ndvleut. es überläßt dem Auslaud diese uckrative Weiter^rarbe.tuiig uue. ^auve.Produkts uud die Aureguug zur Juteusivierung stmer Kultur,ittiellen Unter" ' Auch die indn-

bänden von Auslandern, die sich
die"M"r«"""^'"UU^" "^'n znm Teck in de» H »ve nnglanblichd c Wvhlfeilheit der Arbeit zn »ntze mache». Demi ai e

"irrige Arbeitslohn ist es. was trotz des hohen Preises ^
7- übrigens im'Be gleich zn den Jndnstrieläud-rn ""^ah"^ .

'"dnstrie ...öglich .»acht. Aber ebe» die durch de» medng n L » ^ ^
Adrige Lebeushaltuug der VoWmasseu läßt eium inneru ^ r« « ht m.st
'daß bei der Unsicherheit des außen. Marktes ^/enueuden ^'d.^n ^ ^
»nft versprochen werden kann. Aide.n si'id die Arbeiter s h ^ ^dwenn die Regieruug deren Organisation gewaltsam unterdruckt, so vcr»
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nach Hellen, die erziehlichen Wirkungen der Organisation zn verhindern und das
von Natur gar nicht rohe Volk zu verrohen, aber die schließliche Erhöhung der
Löhne wird sie nicht abwenden können. Einer ähnlichen Verkehrtheit, wie durch
die Begünstigung der Industrie uud die Vernachlässigung der Landwirtschaft, machen
sich die Leiter der italienischen Volkswirtschaft im Verkehrswesen schuldig. Sie haben
mehr als zuviel Eisenbahnen gebaut, die dem Staat nichts bringen, sondern dank
den klugen Verträgen mit den Gesellschaften ihm noch Kosten verursachen, und haben
sich trotz der so überaus günstigen Küsteneutwicklung des Landes und der glänzenden
Vergangenheit seines Seehandels den Personentransport an ihren eignen Küsten
von ausländischen Konkurrenten zum Teil rauben, auch die Fischerei so verwahr¬
losen lassen, daß Italien mehr Fische ein- als ausführt; während Italien Kriegs¬
schiffe baut, sinkt die Beteiligung seiuer Flagge am Handel stetig. Die Suche liegt
demnach so, daß das italienische Volk einen Zuschuß an eingeführten Nahrungs¬
mitteln braucht, den es nicht, wie das deutsche, teils mit dem Erlös der Ausfuhr,
teils mit den Zinsen ausländischer Nententitel, die bei uns uud in England die
Bilanz herstellen, bezahlen kann. Vielmehr ist Italien ein Schuldnerstnat. 42 ^/z Pro¬
zent seiner Einnahmen frißt die Verzinsung seiner größtenteils im Auslande unter¬
gebrachten Staatsschuld, und da 36^ Prozent für Heer uud Mariue, für Pen¬
sionen und die Kosten der Steuererhebung draufgchn, so bleiben für alle Kulturzwccke
zusammengenommen noch 22 Prozent übrig; dazu werden die Staatseinnahmen
durch eiu unzweckmäßiges, die Bevölkerung erdrückendes Steuersystem aufgebracht.")
Eine wie viel erfreulichere Aussicht eröffnet die folgende Schrift, die in einem ein¬
zelnen Lebensbilde die Entwicklung eines wichtigen Zweiges der Volkswirtschaft
unsers eigueu Vaterlands wenigstens in flüchtigen Umrisfen andeutet: Ein Rück¬
blick auf mein Leben, insbesondre auf die Eutwicklung des Handels in den
letzten fünfzig Jahren von Otto Pilet. Magdeburg, Faberschc Buchdruckerei,
1900.) Der Verfasser, von väterlicher wie von mütterlicher Seite Sprößling rein-
blntiger Hngcnvttenfamilien, also dem Blute nach eigentlich Franzose, der Gesinnuug
uach aber patriotischer Deutscher, erzählt schlicht und einfach die Geschichte seiner
kaufmännischen Thätigkeit von den Lehrjahren an und läßt uns die großen Ver¬
änderungen sehen, die das Kaufmannsgeschäft in der zweiten Hälfte des vorigen
Jahrhunderts erlitten hat, nnd die Elastizität, mit denen sich ein kaufmännisches
Genie allen Veränderungen anzupassen vermag. In vielen Beziehungen ist die
Arbeit des Kaufmanns gegen früher viel leichter geworden. Ein heutiger Kauf¬
mannslehrling weiß nichts von Arbeiten, wie sie der jnnge Pilet zn leisten hatte,
der z. B. in den laugen Abendstuudeu der Comptoirwachen — die Lehrlinge
durften nach dem Abendbrot nicht ansgehn, sundern hatten das Comptoir zu be¬
wachen — „eingehende Kalknlationstabellen der Hauptartikel von allen Bezugs¬
plätzen nach den verschiedensten Preisen, Kursen und Frachten ausarbeitete, eiu Buch,
das den Neid nnd das Erstaunen aller im Hause verkehrenden Agenten erregte.
Denn in der That bildete die Vuutscheckigkeit der Valuten, der Transportwege, der
Art und Weise der Zahlung, des Rembourses, eine Masse Schwierigkeiten, die ein
solches Handbuch sehr wünschenswert machte." Dazn die Erleichterung, Beschleuni¬
gung nnd Verbilligung der Warcubeförderuug seit jeuer Zeit, wo die deutscheu
Eisenbahnen eben erst im Entstehn begriffen, Flußdampfer bei uns noch gar nicht
vorhanden, die Strome nicht reguliert warm! Aber freilich habeu diese Verbesse-

Eben da wir dieses schreiben, lesen wir in Nr. 177 der Frankfurter Zeitung eine
Schilderung des Lebens der „Cmnpngnasklnven" nach einem Buche Cellis, des Vorstehers des
Hygienischen Instituts in Rom. Celli beweist, daß die altrömischen Cnmpagnasilcwen viel
menschenwürdigergelebt haben als die heutigen, und beschreibt die niederträchtige,sehr künstlich
organisierte Blutegelgesellschaft, deren Opfer sie sind.
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.gen auch eine früher unbekannte Konkurrenz erzeugt und den del m

».»gestaltet, daß sein Betrieb vielfach erschwert "Mmt wah^
der Nutze» der Umgestaltung unverkürzt znfließt Pilet 1"^ ^ ^ K.l mal wäre,
geschäft ..... das Jahr 1870 herum nicht mehr lohnend »nde. m^ c»^ °
Ausfuhr des deichen Zuckers verlegt - bis zum großen Z^"
Schrift hat übrig us gleich bei ihren. Erscheinen >^t 'cher d.e m.smmm^
Kreise hiuaus Beachtung gennden. weil sie über die Modelle von Gnstav ^ Yt^-
.Soll »nd Haben" zuverlä sigeu Ausschluß giebt Ein Paar M.m'rd» ^
scheuen dieses berühmten Romaus. am 1. Oktober ha te Püet seme e^sGehilfenstellung angetreten im Hause Molinari in Breslan; Freytags T. O Schro r
ist bekauutlich Theodor Moliuari. Wichtiger als d.e Nefr. d gn g

Neugier ist die Kenntnis dieses großen Binnenhaudelshanses. ' » ^ G^aftsb ru^
und seiues Fa.uilie..lebe»s. die n.an aus Pilets Darstellung h'pst, dem d r ^schäftsbetrieb wenigstens gehört dnrchaus der Vergangeuhett n. da b d ' l e t.g

Verkehrsverhältnissen nichts dergleichen mehr vorkomme» ka» . ^ u,ar^ w r f>
°we Menge der verschiedenartigsten Güter der bedeutende für ^
einzige Vermittler ivischeu dem Norden uud Weste» Deutschlands C g^uw mW
Fraukreich emerseits uud Galizien und Ungarn samt dem "b^gm ^ baßu m dr
eits. und diese ganze Verkehr wurde, obwohl ^»ige Hauvtb^standen, mit Frachnvageukarawanen betrieben. Den. Nomaue F tags st Nt

das Ieuguis aus daß. weun auch eiuige Personen dann - ^^e» suw. ^
Staffage" doch vollkommen echt ist. - P"'^ vr. I. E^
d"i. schon in zweiter, erweiterter Anflöge (bei Gustav K cher ^> a)
Bm.de» seines Grundrisses znm Studinm der p^ 's^" Oko»o^"erteu Teil: Statistik nachge chickt. der sehr dankenswert :stw
wnner mehr zn einer selbMudigen Wisseuschaft entwickelt nnd ur ""e u»m r

weiter» Bereich u»e»tbelrliche Hilfswissenschaft wird. Nur wunde ^ >ns d^ weder auf Seite 18 »och auf Seite 30 Alexauder von O'wMns MoralM.N

erwähnt. Der Fachmann .nag dieses Werk leicht ^behre» lo.uum.^ der^g
bll eten Laienschaft Deutschlauds sind dadurch Suß.u.lchs d Q'^el^
deckungen erst bek „nt geworden, und eine v°rtreffluhe Eu.fuhr ng m ^dereu Bedeutung und richtigen Gebranch es lehrt, bleibt es fnr jeder.ua»».

, Eine „eue zukünftige thüringische Heilige. ^ Eilige» Elisabeth alswirklichen und unsern Nationaldichtern Schiller "u^ Goe

Sudeten Welt adoptierte» Weimarer Heiligen droht "wKH 'w ^
D'e ^r»dili« I»^rüi8, ei»e Cisterzie»ser»o»»e aus ?erw emar rtt
Dnnkel. i» das sie bis jcht gehüllt war. hervor. Im dreizehn e ^ °
Jahrh»»dert. i» denen de fromme Lnkardis lebte, ist ste ^warmcht heilig gesroy
werden; um» weiß »icht ei.nnal. ob sie inwr w^ z» ^"e ^ / . ^^e»
d^n sogenannte» dunkeln Jahrhunderten mcht gcsch h ist " °uu ^
zwanzigsten Jahrhundert deswegen doch nicht unnn'glich- U d ^»n n h ^
^'^et. Loil.nai^n^ die vor knrzem das Leben n..d ^rken der v^Yrm g
wmd:ge» Lnkardis veröffentlichten, selbst äußer», daß der Erzah e d ^ ..
ll herweiie geirrt habe» kö.me. indem er direkte.» Stiche» Emfl»^d°ch auch im Wal en d.r ^at >v lleaen könne: so sind doch d.e ^.mioet», lZvllanMa.m,

Zwohl von'^ern d5 Ge t Jes» in «Mel herm.s^
h b»r: das zwanzigste Jahrh.n.dert mag nach diese.» Vorstoß ^°um^,w

Kn »och erlebe» kö.me». daß Di»ge als HeiligeMvunder "»gesehen w^
Arzte u»d Psychiater zn d n Halluzinationen rechnen. - In dremndst^g KaP^Wsch'ldert der wohl gleichzeitige Erzähler der jcht zum erstenmale veröffentlichte» v.t.
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das Leben der gottselige» Lukardis im Cisterzieuserkloster zu Oberweimar. Ihre
Fronimigkeit, ihre Bescheidenheit, ihre Stigmata, Erscheinungen, Kraukheitsheiluugeu,
Fasten, Inspirationen, Exaltationen, Ekstase», ihre Anfeindungen durch den via-dolns
unterscheiden sich nicht viel von dem, was man sonst in Heiligenlegendcn — uud
iil Zolns I^ouräss liest. Stundenlanges Stehn auf einem Bein, mit den in Kreuzes¬
form ausgebreiteten Armen, ist von begeisterten Gläubigen schon gerade so oft erzählt
worden, als tagelangcs Unbeweglichliegen. Nur ein Kapitel scheint mir eine auch
im Heiligenleben seltne — wenn auch nicht einzig da geschilderte — Erscheinnng zu
erzählen. Es ist überschrieben: „Wie die Jungfrau Maria die Lukardis in ihrer
Krankheit stärkte et, suo l^ots xc>ta,vit." Also Lukardis verlangte nach der Milch
der heiligen Jungfrau. Demi nach den: Erzähler hat sich die sonst ob ihrer Be¬
scheidenheit so gerühmte Lukardis dieses Gnadengeschenk erbeten: wenn also auch nicht
an ihren Thaten und Wundern, so zweifeln wir doch an Lukardis Bescheidenheit
in diesem Falle. Das Kloster Oberweimar, in dem Lukardis, die fromme Maid,
gelebt hat, ist nach 1244 gegründet worden; die Handschrift der vita. stammt ans
der Gräflich Schvnbornschen Bibliothek zu Pvmmersfelden in Bayern und ist aus
dem vierzehnten Jnhrhuudert.

Litteratur

S nmmlung historisch er S ch ulw and karten, herausgegebenvon Professor llr. A, Baldamus,
gezeichnet von Eduard Gnebler. Georg Lang, Leipzig

Von den sechs geplanten Abteilungen dieser Karten (1. Altertum, 2. Deutsche
Geschichte des Mittelalters. 3. Deutsche Geschichte der Neuzeit, 4. Deutsche Landes¬
geschichte, 5. Kriegsschauplätze, (i, Schlachtenpläne) sind bisher vier begonnen worden,
nämlich die erste, dritte, vierte und fünfte. Vor uns liegen fünf Karten: Zur deutschen
Geschichte des achtzehnten Jahrhunderts im weltgeschichtlichen Zusammenhaun, von
A. Baldamus (aus der drittel, Abteilung), Preußen von A. Bnldamus (3. Auflage),
Bayern von A Baldamus uud Georg Schrötter, Württemberg von F. Dürr und
A. Baldamus, Baden von O. Kienitz und A Baldamus, die Schweiz von W. Öchsli
und A Baldamus, alle aus der vierteu Abteilung. Wie schon die angeführten
Namen zeigen, hat der als historischer Kartograph durch geschickte Bestimmung der
Zeitgreuzen, umsichtige Auswahl des Stoffs und praktische Ausführung bewährte
Bearbeiter für die einzelnen Lander einheimische Hilfskräfte herangezogen und so,
iudem sich diese seinem Gesamtpläne einfügten, ein besonders hohes Maß von Zu¬
verlässigkeit im einzelnen zu erreichen gestrebt und erreicht; ebenso hat er für die
sehr wichtige und dankenswerte fünfte nnd sechste Abteilung die Beihilfe des gegen¬
wärtigen Direktors des königlich sächsischen Kriegsarchivs, des Oberstleutnants Exiler,
gewonnen. Die Darstellung, die natürlich auf jede Terra inzeichuung verzichtet, ist
in den Grenzen nnd Farben überall klar lind sorgfältig, die Auswahl der auf-
genommnen Orte taktvoll, und die den einzelnen Orten und Territorien zugefügten
Jahreszahlen erhohen die Brauchbarkeit. Eiu ebenso wichtiger wie richtiger Grundsatz
ist bei der dritten nnd vierten Abteilung zur Geltung gebracht worden, der zur
Klarheit des Kartenbildes außerordentlich viel beiträgt: Baldamus hat den häufigen
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